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34 Prozent aller Amerikaner glau-
ben, dass Adam und Eva auf Dino-
sauriern zur Kirche ritten!
Na gut, zugegeben, etwas über-

trieben. Aber immer noch über die
Hälfte derAmerikaner nehmendie
Bibel beispielsweise in puncto Ge-
nesis wörtlich. Sie wissen nichts
von den Bergen wissenschaftli-
cher Belege oder ignorieren sie,
die zeigen, dass unser PlanetMilli-
arden von Jahren alt ist, Millionen
von Arten entstanden und wieder
ausgestorben sind – und die Erde
und ihre Lebewesen nicht inner-
halb einer göttlichen Arbeitswo-
che ex nihilo kreiert wurden. Wa-
rum gibt es so unterschiedliche
Weltbilder von Wissenschaftlern
und einer manchmal sogar breiten
Öffentlichkeit? ImFall der erwähn-
ten Kreationisten ist der Grund
reine religiöseDemagogie, undder
Fehler scheint weniger bei den
Wissenschaftlern selbst zu liegen.
Aber es gibt noch viele andere

Gründe, warumErgebnisse aus La-
boren und akademischenDenkstu-
ben die Öffentlichkeit oder gar das
Bewusstsein der Allgemeinheit
nicht erreichen oder dort falsch in-
terpretiert werden. Unverständnis
oder gar Desinteresse und Miss-

trauen tragen sicherlich dazu bei,
dass sich manche Wissenschaftler
in ihrem Elfenbeinturm oft ganz
wohl fühlen. Viele glauben wohl
selber auch, ihre Forschung sei zu
esoterisch oder zu komplex, als
dass sich der Versuch lohnte, die
Frau auf der Straße dafür zu inte-
ressieren.
In dieser Kolumne soll versucht

werden, die Denk- und sonstige
Welt der Naturwissenschaften
dem Leser etwas näher zu bringen.
Aktuelle Ergebnisse sollen erklärt
und alte Missverständnisse be-
leuchtet werden. „Quanten-
sprung“ als Titel wurde gewählt,
weil dieser Begriff aus der Physik
zwar seinenWeg fand aus denwis-
senschaftlichen Köpfen von Max
Planck, Niels Bohr und anderen in
die Umgangssprache, wie etwa in
der Hamburger Zeitungsüber-
schrift „HSV macht Quanten-
sprung“. Aber der HSV-Fan meint
mit demWort „Quantensprung“ et-
was vollkommen anderes (und da-
mit Falsches) als ein Physiker am
Hamburger Desy, dem Deutschen
Elektronen-Synchrotron.
Umgangssprachlich wirdQuan-

tensprung für einen großen Fort-
schritt, eine deutliche Verbesse-
rung verwendet, was nicht nur
eine Richtung impliziert, sondern
eben auch etwas großes. Aber ein
physikalischer Quantensprung be-
schreibt den sprunghaften Über-
gang (dabei gibt es keine theoreti-
schen Zwischenzustände) eines
subatomaren Systems von einem
Quantenzustand in einen anderen.
Dieser Übergang ist winzig klein,
es ist derwinzigste überhauptmög-
liche. AuchWissenschaft schreitet
leider meist eher im physikali-
schen als im umgangssprachlichen
Sinn vonQuantensprung voran.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Biologe Martin Wikelski erinnert
sich gut an dieRatschläge seiner Pro-
fessoren: „Ich solle unbedingt nach
Amerika gehen. Wenn ich dann zu-
rückkäme, würde mich jeder mit
Handkuss nehmen.“ Wikelski tat es
und machte Karriere. Seit einigen
Monaten ist er Assistenzprofessor in
Princeton – eine unbefristete Stelle
an einer Elite-Uni, ein Traumjob.
Aber er würde gerne zurückkeh-

ren, Ja sagen zu Deutschland, wie es
sich die „Du bist Deutschland“-Kam-
pagne wünscht. Wikelski bewarb
sich bei einem Max-Planck-Institut.
Erfolglos. Er habe ja eine tolle Stelle
in den USA, da müsse er doch nicht
zurückkommen, sagte ein Mitglied
der Besetzungskommission. Wer die
Stelle kriegte, war vermutlich längst
ausgemacht. Das entspricht demBild
des deutschen Wissenschaftsbetrie-
bes im Ausland: „Wir leiden unter
dem Ruf, zu hierarchisch zu sein“,
sagt Evolutionsbiologe (undHandels-
blatt-Kolumnist) Axel Meyer, der
viele Jahre in denUSAgearbeitet hat.
Auf den ersten Blick scheint

Deutschland für die wissenschaftli-
che Elite nicht allzu verlockend zu
sein: Die Universitäten sind im inter-
nationalen Vergleich unterfinanziert
und tauchen in den Ranglisten von
Scientific Thomson kaum unter den
meistzitierten 50 auf. Und das gesell-
schaftliche Klima ist wenig wissen-
schaftsfreundlich. „Naturwissen-
schaften gelten leider nicht mehr als
cool“, sagt Biochemie-ProfessorMat-
thiasMann vomMax-Planck-Institut
in Martinsried. 79 Prozent der Deut-
schen glauben zwar nach einer EU-
Umfrage, dass unsereWirtschaft nur
durch hoch entwickelte Technologie
wettbewerbsfähig sein könne. Aber
Wissenschaftler erfahren Unver-
ständnis oder gar Ablehnung: „Die
Selbstverständlichkeit, dass wir et-
was Gutes tun, ist in der Öffentlich-
keit nicht mehr da. Man muss schon
oft erklären, dass man nichts Böses
macht“, sagtMann.DieNaturwissen-
schaften haben ein Imageproblem.
Angst, als Lehnwort schon ins Engli-
sche eingegangen, beherrscht viele

Deutsche, wenn sie von Genfor-
schung oder Atomphysik hören,
auch Politiker. Je geringer das Wis-
sen, desto größer ist sie. „Bizarr“ fin-
det Nobelpreisträgerin Christiane
Nüsslein-Volhard, dass hier zu Lande
Stammzellforschern verboten ist,
was in England erlaubt ist.
Steht es also schlecht um die Na-

turwissenschaften in Röntgens und
Heisenbergs Land? „Es
ist nicht leicht, überall
an der Spitze zu sein.
Aber auf vielen Feldern
sind wir sehr gut“, sagt
Hubert Markl, ehemali-
ger Präsident der Max-
Planck-Gesellschaft.
Ihre Institute sind zwei-
fellos erstklassig. Theodor Hänschs
Nobelpreis für seine Leistungen in
der Quantenoptik beweist, dass ihre
Strategie der größtmöglichen Frei-
heit erfolgreich ist. „Grundlagenfor-
scher müssen ohne ständiges Drän-
gen auf unmittelbare Verwertbarkeit
ihrer Ergebnisse arbeiten können –
dann ist die Hoffnung auf unerwartet
innovative Entdeckungen und Er-
kenntnisse umso größer“, sagt
Markl. Hänschs „Frequenzkamm“
kann die Frequenz des Lichts präzise
messen. Das ist etwa zur Konstruk-
tion von Atomuhren anwendbar.
Auch in der Materialforschung, der
Evolutionsbiologie, der Hirnfor-
schung und anderen Lebenswissen-
schaften sind deutsche Forscher
Weltklasse. „Die größten Erfolge“, so
Markl, „sind da zu verzeichnen, wo
verschiedeneDisziplinen zusammen-
wirken.“Das künftigeMax-Planck-In-
stitut für die Biologie des Alterns
geht diesen Weg. Genetiker, Zellbio-
logen und Biochemiker arbeiten mit
Geisteswissenschaftlern zusammen.
Das Forschungsministerium gibt

zu: „Deutschland hat zwar viele gute
Forschungsinstitute, aber es fehlt an
Spitzenuniversitäten.“ Lähmend sei,
soMarkl, der ständigeAbstimmungs-
bedarf zwischen Bund und Ländern.
„Ich erwarte, dass es unter der gro-
ßen Koalition zu einer sauberen Auf-
teilung der Zuständigkeiten zwi-
schen Bund und Ländern kommt“,
sagt Markl. „Die Einführung von Stu-

diengebühren und der Auswahl der
bestenStudenten durchdieUniversi-
täten geht nur sehr langsam voran,
auch in den Ländern, die sich dafür
entschieden haben. Wenn die Hoch-
schulen und Bundesländer sich im
Wettbewerb bewähren müssen, wer-
den alle besser werden.“
Die Besten sucht Deutschland vor

allem unter seinen verlorenen Söh-
nen und Töchtern. Das
German Academic In-
ternational Network in
New York will die über
5000 deutschen Nach-
wuchswissenschaftler
in Amerika wieder an
dieHeimat binden.Vier-
zehnProzent der 810 Ju-

niorprofessoren inDeutschland kom-
men aus dem Ausland, zwei Drittel
davon sind Rückkehrer. Nach einer
Studie der Deutschen Forschungsge-
meinschaft kommen 85 Prozent der
Stipendiaten zwar zurück, aber die
Besten bleiben oft länger oder gleich
für immer.

Ex-Bildungsministerin Edelgard
Bulmahn setzte auf Elitebildung: Im
Juni einigte sie sich mit den Länder-
kollegen auf die „Exzellenzinitia-
tive“. Mit 1,9 Mrd. Euro werden bis
2011 etwa 40 Graduiertenschulen, 30
„Exzellenzcluster“ (Netzwerke) und
„Universitäten, die den Anforderun-
gen an Exzellenz in besonderer
Weise entsprechen“, gefördert. Viel
Geld für deutsche Verhältnisse, aber
wenig im Vergleich zum Haushalt
vonHarvard: 2, 6Mrd. $ für 2004.
Viel mehr als finanzielle Mängel

beklagen Wissenschaftler die Büro-
kratie. Für Biochemiker Mann, der
bis vor kurzem indenUSAundDäne-
mark forschte, ist sie die große
Schwäche Deutschlands: „Ich habe
in fünf Jahren in Dänemark weniger
Papiere unterschrieben als in den ers-
ten zweiWochenhier.“DieVorschrif-
ten verlangen, dass er weiß, wo jede
Chemikalie in seinemLabor abgeblie-
ben ist. Deutsche Gründlichkeit. Au-
ßerdembemängeltManndasArbeits-
recht: „Wennwir in derWeltliga spie-

len wollen, kann ich nicht Leute be-
halten, die keine Lust haben.“
Dazu, dass Deutschland trotzdem

ein guter Forschungsstandort ist,
trägt die guteVerflechtung vonWirt-
schaft undWissenschaft bei.DieNei-
gung von Wissenschaftlern, Unter-
nehmen zu gründen, hat zugenom-
men, und Konzerne gehen auf die
Hochschulen zu: Degussa etwa eröff-
net im Januar gemeinsam mit ver-
schiedenen Universitäten ein For-
schungszentrum für Weiße Biotech-
nologie (Prozesse auf Basis biologi-
scher Ressourcen) inMarl.
Bei großen Entdeckungen aber

spielt die ökonomische Anwendung
zunächst meist keine Rolle. Sie
kommt oft spät und unverhofft. Ein-
stein formulierte schon vor 100 Jah-
ren die Gesetze von Energie, Mate-
rie, Licht undGravitation neu, als nie-
mand an Lasertechnik dachte. Und
Otto Hahn wurde erst nach seiner
Kernspaltung von 1938 allmählich
klar, was für weltverändernde Folgen
sie habenwürde.

QUANTENSPRUNG

Kleine Schritte
für die
Wissenschaft

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

AscaGmbH

Wenndie nächste DDR-Ko-
mödie gefilmt wird,
könnte die Firma Ange-
wandte Synthesechemie
Adlershof (Asca) GmbH in
Berlin als Drehort dienen:
ein sozialistisch-grauer
Plattenbau, die Fluremit
Linoleum-Boden aus volks-
eigener Produktion ausge-
legt, und auch die Büromö-
bel stammen noch aus der
Zeit, als hier das Institut
für organische Chemie
der Deutschen Akademie
derWissenschaften behei-
matet war. Und dennoch
ist die Asca eines der Aus-
hängeschilder desWissen-
schafts- undWirtschafts-
standortes Adlershof.
„Wir vergessen nicht, wo
wir herkommen“, sagt
ChristineWedler, die ge-
meinsammit Hans Schick
das Unternehmen gegrün-
det hat. 1997 hatte der
Berliner Senat die Abtei-
lungOrganische Syn-

these, die bis dahin im
Rahmen eines Instituts für
angewandte Chemie noch
weitergeführt wurde, end-
gültig dichtgemacht. 71
Chemiker wurden arbeits-
los, darunter Christine
Wedler. „Ich warMitte 40
und stand vor dem
Nichts“, sagt sie. Das trau-
rige Erlebnis teilt siemit
vielen Ostdeutschen, aber
sie und der letzte Direktor
des Instituts, Hans Schick,
fanden sichmit diesem
Schicksal nicht ab. „Wir ha-
ben nach Geldgebern ge-
sucht, weil wir Arbeits-
plätze für unsere Kollegen
schaffen wollten.“ Nur ge-
rüstetmit demMut der
Verzweiflung – „Es schien
so unwahrscheinlich, dass
das klappt“ – und einem
Handbuch „Wie gründe
ich eine GmbH?“ schaff-
ten es beide, Fördergeld
der EU zu erhalten. Ziel:
eine eigene Firma, die von
Forschungsaufträgen der

chemischen und pharma-
zeutischen Industrie lebt.
In zwei Jahren als EU-Mo-
dellprojekt stelltenWedler
und Schick die nötigen
Verbindungen zu Auftrag-
gebernwie Altana und
Grünthal her. Ihnen ge-
lang, die Industrie von der
Erfahrung und Zuverlässig-
keit ihrer Labormitarbei-
ter in der Synthese der
Testsubstanzen neu zu
entwickelnderMittel zu
überzeugen. Zu Jahresbe-
ginn 2001 nahmAsca als
GmbH den Geschäftbe-
trieb auf, in den alten La-
bors undmit bescheide-
nenGehältern für diemitt-

lerweile 30Mit-
arbeiter, aber
ohne Schul-
den. Rund drei
Mill. Euro setzt
Ascamittler-
weile um. Die
Rendite erlaubt
behutsames,
aber stetiges

Wachstum. Unternehmer-
Allüren sindWedler und
Schick jedoch völlig
fremd,mit angeberischen
Start-up-Unternehmern
haben sie nichts gemein-
sam. Die Jahre imWissen-
schaftsbetrieb der DDR ha-
ben sie geprägt, aber
Nachhilfeunterricht in Ka-
pitalismus hatten beide
nicht nötig, das haben sie
bewiesen. „Wer Chemie
beherrscht, kann gut haus-
halten“, sagt Schick.
| Ferdinand Knauß

NächsteWoche: Costal Re-
search &Management

Die Freiheit, nichts Böses zu tun
Die deutsche Forschung kann sich sehen lassen, aber Naturwissenschaften leiden hier zu Lande unter einem Imageproblem
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Film aus Bakterien ermöglicht
extremhohe Auflösung
Einen lebendigen fotografischen
Film haben Christopher Voigt von
der University of California in San
Francisco sowie EdwardMarcotte
von der University of Texas in Aus-
tin und ihre Studenten entwickelt.
Das System beruht auf einer
Schicht von Bakterien, die gentech-
nisch dazu veranlasst wurden, ein
Farbpigment zu produzieren, so-
lange sie keinemLicht ausgesetzt
sind. Da das Bakterium Escheri-
chia coli normalerweise keinen
Lichtsensor besitzt, wurde ein licht-
empfindliches Protein einer Alge
mit einemSensor des Bakteriums
verbunden, der sonst auf Salz rea-
giert. Die geringeGröße des Bakte-
riums erlaubt eine Auflösung von
rund 15 500 Pixeln pro Quadrat-
zentimeter. | Nature

Schweizer Physiker verfolgen
Elektronen in Nanostrukturen
Mit einer Auflösung von 50Nano-
metern (millionstel Millimeter) und
in Zeiträumen von zehn Picosekun-
den (Billionstelsekunde) kann ein
neuesMessgerät denWeg von
Elektronen in Nanostrukturen ver-
folgen. Benoît Deveaud-Plédran
und Kollegen von der Ecole Poly-
technique Fédérale de Lausanne
ersetzten die Standardelektronen-
quelle eines Elektronenmikro-
skops durch eine 20Nanometer
dünne Goldkathode. Von einem ul-
travioletten Laser angeregt, gibt
sie 80Millionen Elektronenpulse
pro Sekunde ab, zu jeweils höchs-
tens zehn Elektronen. Der Untersu-
chungsgegenstand wird dadurch
angeregt, Licht abzustrahlen. Aus
diesem können die Oberflächen-
struktur des Gegenstands und der
Weg der Elektronen darin gefolgert
werden. Die Forscher erwarten da-
von neue Erkenntnisse über bisher
undurchschaubareMaterialien,
vor allemNanostrukturen und
Halbleiter. | Nature
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Was Familien begeistert:

leben ohne Kratzer.

ALTANA Chemie
Problemlösungen für Lacke, Druckfarben, Kosmetik,
Kunststoffe, Verpackungen, Elektroisoliersysteme –
Veredelung mit Effektpigmenten

www.altana.de
www.altanachemie.de

think on

Schon eine kleine Schramme auf dem Parkett kann äußerst ärgerlich sein. Eine winzige Menge Lackadditive hingegen reicht,
um Boden und Möbel wirkungsvoll zu schützen. Nicht nur vor Kratzern und Kerben, sondern auch vor Flüssigkeiten und Schmutz.
Wir entwickeln innovative, auf die Bedürfnisse unserer Kunden zugeschnittene Lösungen zum Schutz von empfindlichen
Oberflächen. Damit gehören wir nicht nur zu den innovativsten, sondern auch zu den wachstums- und ertragsstärksten
Spezialchemie-Unternehmen weltweit.
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Unbeabsichtigt dieWelt verändern: Auf diesemExperimentiertisch – heute imDeutschenMuseum– spalteten Otto Hahn und Fritz Straßmann 1938Uranatome durch den Beschussmit langsamenNeu-
tronen.Was das bedeutete, wurde ihnen erst allmählich klar. Erwartet hatten sie, dass die Neutronen sich an den Atomkernen anlagern und dadurch die so genannten Transurane entstehen.
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